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THOMAS SPRECHER

«Welch strömendes Erzähler-Genie!»
Gottfried Keller und Thomas Mann

Ir

Als Thomas Mann um seine spätere Frau zu werben begann - man schrieb
das Jahr 1904 -, fand er gleich die Unterstützung ihrer Mutter, der sein ent-

schlossenes Auftreten imponierte.! Über seine künstlerischen Fähigkeiten
und Aussichten hatte sie indes noch keinsicheres Urteil, und so holtesie je-

nes des Fachmannsin der Person des Familienbuchhändlers Buchholz ein.
Dieser nunhielt viel von Thomas Mann: «Der», versicherte er, «wird min-

destens so weit gehen wie Gottfried Keller».? Das spricht aus heutiger Sicht
wohlfüralle, für Keller, für den jungen Thomas Mann, am meisten aber für
Buchhändler Buchholz. Vielleicht hat er als erster im Vorgriff einen Ver-
gleich gewagt, den heute keiner mehr für kühn halten wird.

Am wenigsten in dieser Stadt. Beide sind sie Zürcher Ehrendoktoren ge-
worden, Keller der Universität, Thomas Mann der ETH. Beide sind in

Zürich gestorben und haben hier ihre letzte Ruhe gefunden. Eine ganze
Reihe von eminenten Zürcher Germanisten hat über beide gearbeitet und
persönlichen Umgang mit dem Zeitgenossen gehalten: Eduard Korrodi,
Robert Faesi, Max Rychner, Karl Schmid, Werner Weber. Carl Helbling hat,

bevor er Keller-Herausgeber wurde, 1922 die erste Dissertation über Tho-
mas Mann vorgelegt. Beide Dichter erfreuen sich in Zürich ansässiger Ge-
sellschaften, die ihren Namentragen und in ihrem Geist zu wirken suchen.

Und noch etwas: Beide sind auf Schweizer Briefmarken abgebildet wor-
den. Im Falle Kellers, 1940, wurdedas falsche Geburtsjahr angegeben,1818;

man entdeckte den Fehlererst, als die ganze Auflage von 3 Millionen Stück
bereits gedruckt war. Es waren Pro Juventute-Marken zu fünf Rappen.
Thomas Mann kam dann 1979 zu einer 80-Rappen-Marke.In derselben, von
Hans Ernigestalteten Serie waren weiter zu haben: Rilke für 20, Hesse für
70 Rappen. 1956 schon hatten sowohldie westdeutsche Bundespost wie die
Sowjetzonenpost Thomas-Mann-Briefmarken herausgegeben, je für 20

Pfennig. Auf den Marken der Bundespost trug Thomas Mannden Scheitel
links, auf jenen der Sowjetzone dagegen rechts, was letzteres mithelfen
mochte, die Marken auseinanderzuhalten, aber doch unrichtig war.
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Sie merken es: Dergleichen rechtfertigt eine Gegenüberstellung natürlich
nur schwach. Der Vergleich zweier Autoren wird vielmehr hauptsächlich
dadurchlegitimiert, daß er ein vertieftes Verständnis für den einen wie den
anderen zeitigt. Die bloße Lust, irgendwelche Übereinstimmungen vorzu-
führen, hat ihren objektiven Sinn kaum je in sich selbst, ganz abgesehen da-
von, daß ihr nie das Recht zuwächst, blind zu machenfür die Differenz. Bei

aller Ähnlichkeit ist das je Eigene, die individuelle Brechung ja oft von

größerer Bedeutung. Was die Persönlichkeit ausmacht, macht auch den Un-
terschied aus. Familiarität als solche ist in der Regel weder eine bestürzend
neue und aufregende nocheine abschließende Auskunft.

Es geht also darum, zwei Autoren im Hinblick auf Verwandtschaft und
Unterschiedenheit miteinander zu vergleichen,vielleicht auch ihre geistes-
geschichtliche Repräsentanz aneinander zu messen. Es geht nicht darum,sie
wertend gegeneinander auszuspielen. Das Licht des einensoll mithelfen, die
Eigenart des andern zu beleuchten. Man blickt hin und her und sucht For-
meln zu finden, die den einen mit dem anderenerhellend verbinden.

Ich will dies nun in drei solchen Blickwechseln tun. Zunächst seien bio-
graphische und persönliche Korrespondenzen und Unterschiede betrachtet,
dann solche des Künstlertums und des Werks. Schließlich soll das Verhältnis
des Späteren zum Vorgänger nachgezeichnet werden. Überall muß ich mich
aus Zeitgründen auf ein Weniges beschränken.

IT:

Zunächst zum Vergleich der Biographien.
Der Künstler muß eine Herkunft haben, das hat Thomas Mannschon für

Goethe und dann für sich selbst immer wieder betont. Sozial und familiär
könnte diese Herkunft unterschiedlicher nicht sein. Ich muß es bei stark
vereinfachenden Stichworten belassen: Kleinbürgerlichkeit hier, Großbür-
gerlichkeit dort. Verwandt aber sind sich die Gemeinwesen, in der sich
Kindheit und Jugend abspielen. Das Zürich Gottfried Kellers hat mit dem
Lübeck Thomas Mannsvieles gemeinsam. Um 1830 war Zürich eine Klein-
stadt mit wenig über zehntausend Einwohnern, Ringmauern, Türmen und
Schanzen, Toren und Porten, eine Handelsstadt von mittelalterlichem Ge-

präge und mit bürgerlichen Lebensformen. Dasläßt sich genauso auch für
das Lübeck des19. Jahrhunderts sagen.’ Eine biographische Gemeinsamkeit
ist ferner die Liebe zum Puppentheater. In der autobiographischen Skizze
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On Myself (1940) zog Thomas Mann gerade Gottfried Keller und den Grü-
nen Heinrich heran, um zu belegen, «welche Rolle das Puppentheater im
Leben angehender Dichter, und zwar durchaus nicht gerade dramatischer
Dichter, spielt» (XIII, 131).

Beide habenfrüh den Vater verloren, Keller mit fünf, Mann mit15 Jahren,

und wurden dann bis zum Erreichen der Volljährigkeit unter Vormund-
schaft gestellt. Kellers Mutter überlebte ihren Mann um volle 40, Julia Mann
den Senator um 32 Jahre. Der fehlende Vater; der Vater, der in das Leben, die

Gesellschaft und die Liebe einführt - Gottfried Keller hat unter seiner

Vaterlosigkeit schwer undlanggelitten. Sie erst führte zu dem Liebesverrat
der sich wieder verheiratenden Mutter.

Nun weiß man aus dem Vergleich verschiedener Kulturen - und auch
vom Karren der Psychoanalyse fällt diese Einsicht —, daß Vaterlosigkeit
nicht zwingendein Defizit bedeutet. Sie kann auchals Befreiung empfunden
werden. Denn der Vater weist nicht nur den Weg,er steht auch im Weg. Im
Falle Thomas Manns war die Vaterlosigkeit vielleicht sogar auchein Segen.
Der väterliche Anspruch, daß die Söhne das Familienunternehmen weiter-
führten, fiel weg und schuf Raum dem Künstlertum. Andie Stelle des Sena-
tors trat äußerlich und psychisch teilweise der ältere Bruder Heinrich. Ge-
gen ihn aber, selbst Schriftsteller, mußte die Verwirklichung des eigenen
Berufswunsches nicht erkämpft werden. Zwar verband sich mit dem Tod
des Vaters ein rasanter sozialer Abstieg; aus dem Sohn des Senators wurde
über Nacht ein verbummelter Gymnasiast. Das hatte aber insofern keine
Konsequenzen, als Thomas Mann Lübeck mit 19 Jahren verließ und in der
Ferne ein neues und eigenes Leben begann.

Als paradigmatisch für die durch die Vaterlosigkeit erlebte gesellschaft-
liche Zurücksetzung empfand Keller wohlsein Schuldesaster. 1834 wurde er
bekanntlich von der kantonalen Industrieschule gewiesen. Ein solches
Irauma widerfuhr Thomas Mann nicht. Aber auch er ist - das Wort mit
Blick auf beide Seiten hin in Anführungszeichen gesetzt - ein «Schulversa-
ger». Er fiel durch den Rost der Anforderungen, mußte gleich mehrmals die
Klasse repetieren und verließ das Gymnasium ohne Reifezeugnis. Daß sie
anderen Maßstäben gerecht zu werden hatten als jenen der Schule, wurde
sich Keller später bewußtals Thomas Mann, der schon im Lübecker Katha-
rineum ein Künstlerbewußtsein zu entwickeln begann. Während Kellererst
das Scheitern des Plans, Maler zu werden, zur Sprachkunst brachte, unter-
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schrieb Thomas Mannbereits als 15jähriger einen Brief mit «lyrisch-drama-
tischer Dichter».

Unterschiedlich auch, geradezu dramatisch und folgenreich unterschied-
lich: die finanziellen Verhältnisse. Als der Lübecker Senator und Kaufmann
starb, hinterließ er ein beträchliches Vermögen, das den Hinterbliebenener-
möglichte, aus den Zinsen ihren Unterhalt zu bestreiten. Der junge Thomas
Mann besaß nicht besonders viel, aber genug zum Leben, er kannte im
Grunde keine materiellen Sorgen und konnte sich ganz dem Aufbauseiner
Existenz widmen. Keller hingegen stand jahrzehntelang in bitterem materi-
ellem Daseinskampf. Er hat jenen entsetzlichen Fehler, menschlichen Wert
hauptsächlich oder gar einzig von wirtschaftlichem Erfolg oder glückhaft
ererbtem Reichtum abhängig zu machen, am eigenen Leibeerlebt. Im Grü-
nen Heinrich fällt das Wort von dem «dunkle[n] Grauen vor dem, was man

Brotlosigkeit nennt» (17, 267). Dieses Grauen,das ein entscheidendes Mo-
mentseines Selbstgefühls wurde, kannte allerdings auch Thomas Mann. Er
blieb zwar als Kind vermögenderEltern, dann durch die Heirat und seinen
schriftstellerischen Erfolg lange finanzieller Sorgen bar. Im Exil aber, mit
dem der Verlust, um genau zu sein: der Raub des größten Teils seines Ver-
mögens durch die Nazis einherging, hatte er wiederholt zutiefst Angst vor
der Verarmung und der durch sie bewirkten «Proletarisierung», wie er sie
bei anderen Emigranten wahrnahm.

Es ist nun höchstinteressant zu sehen, wie sich Gottfried Keller und T'ho-

mas Mann gewissermassen in der Mitte «begegnen», in München. Keller
trifft 1840 ein, als knapp 21jähriger, Thomas Mann 1894, mit 19 Jahren. Sie
stehen am Beginn ihrer Laufbahn und wollen sich dauerhaft als Künstler in
der Welt unterbringen.

Beide beginnen dortzu lesen - sie blieben dann ein Leben lang große und
genaue Leser. In Keller reift die Erkenntnis, daß der Künstler «sich an die
Meister halten» müsse (23.3.1854 an Varnhagen von Ense). Er liest Goethe -
zwei Bändehater aus Zürich mitgenommen,vielleicht Dichtung und Wahr-
heit. Auch Thomas Mannliest Goethe, und er entdeckt Nietzsche - Nietz-

sche, den er verehren wird und derseinerseits Keller verehrt hat. Beide be-

wegen sich in studentischen Kreisen. So wie der Grüne Heinrich zur

Universität geht, die ihm nur als Gasthörer offensteht, schreibt sich Thomas

Mann im Herbst 1894 als Gasthörer an der Technischen Universität ein. Der

Grüne Heinrich beschäftigt sich mit Wirtschaft: Wie wird Wert geschaffen?
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«Wo liegt das Gesetz der Arbeit und die Erwerbsehre, und wo decken sie

sich?» (6, 42) Eben diesen Fragen geht auch Thomas Mann nach, im Kolleg

von Max Haushofer über Nationalökonomie. Es sind immer noch die Fra-
gen derZeit.

Und nun die Unterschiede. Während sich Keller, um nach München zu

gelangen, von der Mutter hatte trennen müssen, kam Thomas Manndorthin,

indem er der Mutterfolgte. Für Keller war es ein Provisorium, ein von An-
fang an befristeter Aufenthalt. Mann ließ sich in Münchennieder. Ihn hat
diese Stätte der Kunstindustrie sehr viel freundlicher als Keller aufgenom-
men. München brachte den Durchbruch. Es gelang ihm,sichals Schriftstel-
ler zu etablieren, erste Erzählungen zu veröffentlichen, und mit Budden-

brooks machte er sich zu einer nicht mehr zu übersehenden und
übergehenden Größe. Keller gegenüber zeigte sich München hingegen er-
barmungslos. Er scheiterte auf dem Künstlermarkt, seine Produkte fanden
keinen Absatz. Der Versuch,sich innerlich von den Gewichten der Vergan-
genheit freizumachen, mißlang vollkommen, was deren Druck nocher-

höhte. Münchenbedeutete für Keller nicht endende materielle Not, eine von
Traurigkeit tief durchtränkteZeit.

Die schmerzlichen Erfahrungen versuchte Keller unter anderem mit
einem - unvollendet gebliebenen - Sonett zu bewältigen (München; 13, 348):

Ein liederliches, sittenloses Nest

Voll Fanatismus, Grobheit, Kälbertreiber,

Voll Heil’genbilder, Knödel, Radiweiber

Eine ganz ähnliche Schilderung und Schelte Münchenstrifft man auch bei
Thomas Mann,der als Norddeutscher und Protestant zu der Stadt innerlich

stets in Opposition lebte, schon in der Erzählung Gladins Dei (1902), und
dann vor allem nach 1933, als Münchenihn ausstieß, groteskerweise unter
dem Vorwand, er habe sich ungebührlich geäußert über den «deutschen
Geistesriesen» Richard Wagner - der seinerseits 1849 aus Münchenvertrie-

ben worden war.

Von München führte der Weg bei beiden nach Zürich. Für Keller war es
Rückkehr, für Thomas Mann, 1933, Exil. Durch das Exil gewann sein Leben

entschieden an Weltläufigkeit. Die Unvernunft der geschichtlichen Ereig-
nisse trieb ihn zu mehr als einem halben Dutzend Wohnsitzen in verschie-



denen Ländern, auf verschiedenen Kontinentengar, und führten ihn auch zu
mehreren Staatsbürgerschaften. Gottfried Kellers Leben hingegen spielte
sich über Jahrzehnte hinwegin relativer Enge ab. Von seinen 71 Lebensjah-

ren fallen 60 auf Zürich. Er wechselt nicht nach Princeton und Kalifornien,

sondern von der Gemeindegasse über die Kühgasse an die Kirchgasse. Er hat
nie den Genfersee gesehen und ist nie über den Gotthard gefahren. Aber
äußere Weltläufigkeit ist nicht mit Welthaftigkeit gleichzusetzen, wie wir
von Kant wissen, und der vielgereiste Thomas Mann bekannte und beklagte
noch im Alter, zu Recht und zu Unrecht, er habe im Grunde «wenig Welt».

Wir kommen kurz zur Politik. Der politische Ort Kellers wie Mannsist
mit links und rechts nicht angemessenfestzulegen. Beide sind keine Männer
des stehenden Urteils. Sie können weniger mit einem Standpunkt als mit
einer Vielzahl von politischen Äußerungen, einer Kette von verschiedenfar-
bigen politischen Glaubensbekenntnissen identifiziert werden, wodurch
sich unter anderem wohl der Abstand des Künstlers gegenüber Ideologien
kenntlich macht. Keller gelangte erst in München zur politischen Bewußt-
heit; das Ausland machte ihn, wie es zu gehen pflegt, zum Patrioten. Bei
Thomas Mannerfolgte dieser Schritt noch später. Auf Politik hater sich erst
im Ersten Weltkrieg, als Vierzigjähriger, eingelassen.

Dabei war das Verhältnis zum Staat wohl grundverschieden. Thomas
Mann wuchs auf in einem monarchischen Obrigkeitsstaat, als dessen
Hauptaufgabe er es ansah, ihn und sein Künstlertum unberührt zu lassen
und im übrigen nicht allzuviel Unfug anzurichten. Ironisch sprach er vom
General Dr. von Staat. Gottfried Keller andererseits stand spätestensseit
Münchenunter der Pflicht, sein Lebenals Beitrag zur republikanischen Sub-
stanz zu führen. Im Verlorenen Lachen findetsich der Satz: «Da ging es ihm
durchs Herz, wie wenn erallein schuld wäre und das Gewissen des Landes

in sich tragen müßte.» (8, 341) Der Staat als Gewissenssache,als persönliche

Verpflichtung, das galt dann aber auch von den Betrachtungeneines Unpoli-
tischen (1918) an für Thomas Mann. Erhat sich unter großem Einsatz für die
Weimarer Republik verwendet. Der aufkommendeHitlerismusließ ihn das
Übelder früheren Apolitie in aller Klarheit erkennen. Republikfrommist er
allerdings nie geworden, und als Hitler besiegt und beseitigt war, hat er von
seinem Wanderpredigertum für die Demokratie erleichtert wieder abgelas-
sen. Wenn übrigens für Keller gesagt wordenist, er habe «für die praktisch
wirksamen Faktoren der Politik ein weit weniger lebhaftes Verständnis als
für die ethischen Momente»? besessen,so gilt dies nicht weniger für Thomas
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Mann.Beide allerdings waren Realisten genug, um zu erkennen, daß sich
politische Veränderungen mit der Währung der Gesinnungallein nicht be-
wirkenlassen.

Und immerhin ist Gottfried Keller ein politischer Praktiker, nämlich
Staatsschreiber gewesen. Bis heute dient dieser Umstand als Vorbildsmah-
nungfür die hiesigen Schriftsteller, dem Staat auf botmässig-direkte Weise
zu dienen. Man muß sich aber die immanenten Widersprüchlichkeiten von
Kellers Staatsschreiberschaft vor Augen halten, um zu sehen, daß seine Be-

rufung 1861 so wunderbar nicht war. Die Reinheit des staatsbürgerlichen
Dienstes wurde beeinträchtigt durch den Charakter der Rehabilitation, die
nicht eine ganz und gareinseitige war; durch das kluge Kalkül, mit dem das
System Escher wie dann auch die neuen demokratischen Herren nach 1869

den unkalkulablen Dichter an ihre Brust zogen. Sie wurde getrübt auch
durch den Aspektder Installierung als demütigende Unterbringung eines
Bedürftigen, den schon Richard Wagner (1867 in Mein Leben) als staatlich
Versorgten sah. Und im Amt dann der Widerspruch der oktroyierten Un-
oder Überparteilichkeit; das kuriose Bild eines Atheisten, der «Bettagsman-
date» verfaßt; der Widerspruch eines Dichters, der das Dichten nichtin die

Mußestunden abdrängen konnte und wollte und so für fünfzehn Jahre sei-
nen eigentlichen Beruf verlor, wennnichtverriet.

Hier liegt eine biographische undvielleicht auch konstitutionelle Diffe-
renz. Es gab keinenStaatsschreiber Thomas Mann. Eine beamtete Staatsdie-
nerschaft wäre für ihn unmöglich gewesen, Goethes Muster-Ministertum
hin oder her. Sein Freiheitsdrang war im Wortsinn überwältigend, er über-
wältigte gleich einem Immunsystem zuverlässig, was an Gefahr produk-
tionshemmender Bindung herandrang, und die ökonomischen Verhältnisse
setzten dieser instinktiven, sozusagen organischen Abwehr zum Glück
keine Schranken. Zwarliebäugelte Thomas Mannfür die Zeit nach 1945 mit
der deutschen Staatspräsidentschaft, mit der andere Emigranten ihn ziem-
lich verwegen in Verbindung brachten, aber die Geschichte fand dann bald
eine andere Antwort.

Von der Politik flüchtig zur Psychologie. Bei beiden ist ein starkes
Schuldgefühl zu beobachten. Schuld bei Keller, dessenletzte Schriftzeichen
C.EMeyerals «Ich dulde, ich schulde» ausmachte, der Mutter gegenüber;

bei Thomas Mannist der «Schuldpartner» nicht so genau zu bestimmen. Am
ehesten galt die Schuld dem Vater, dessen Geschäft zu übernehmener nicht
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in der Lage gewesen war. Aber die «Schuld», nicht Kaufmann geworden zu
sein, war viel früherals in Kellers Fall «wettgemacht». Schon mit seinem er-
sten Roman hat Thomas Manndie berufliche und gesellschaftliche Existenz
seines Vaters übertroffen, und man muß gar keine weiteren Werke nennen,

um zu erkennen, daß da ein Absolutum geleistet wurde, mit dem es noch

zwanzig Generationen Kaufleute und Senatoren nicht hätten aufnehmen
können.

Aber das Schuldgefühl blieb. Die Schuld galt nun einer Ideal-Größe,
einer Ideal-Künstlerschaft, hinter der das reale Leben und Leisten zwangs-
läufig zurückbleiben mußten. Denn verschwindend wenig nur vermag der
Einzelne zu tun in kurzer Frist. Das Mißverhältnis zwischen Geleistetem
und Ungeleistetem geht über jenes zwischen Anspruch und Gelingen noch
hinaus. Es entspricht dem Mißverhältnis zwischen Lebenszeit und Weltzeit.
Jede Leistung macht das Mißverhältnis nicht kleiner, sondern vielmehr fühl-
barer. «Wir gehenalle dahin», schrieb Thomas Mann 1953, «als hoffnungs-
lose Schuldner des Unendlichen» (XI, 526).

Dies führte nun aber nicht zur Lähmung, sondern umgekehrtzu einer in
Produktivität sich reich entfaltenden Diesseits-Religiosität. Die Feuerbach-
sche «Ethik der Endlichkeit», welche das Leben im endlichen Diesseits als

das Wesentliche begreift, kennt auch Thomas Mann undteilt sie mit Keller.
Auch er verstand sich einem Lob der Vergänglichkeit aufzuschwingen
(vgl. X, 383), zur Sympathie mit der in seiner Todesbestimmtheit liebens-
werten Schöpfung, einem zwischen Nacht und Nachtaufblühenden kurzen
Tag besonntenSeins.

Dieser Ethik entsprachdie Pflicht, aus der kostbaren Einmaligkeit des Le-
bens, dieser unwiederholbaren Gottesofferte, das Möglichste zu machen,

und zwar durch Arbeit und Selbstdisziplin. Sich selbst tief problematische
Menschen, erkämpftensie einesittliche Kraft, die den Zweifel um des Le-

bens und Überlebens willen von der letzten Verzweiflungfernhielt. Auch
für Thomas Mann war resignatio keine schöne Gegend. Esgalt, eine viel-
fältige Standhaftigkeit und Lebenstapferkeit zu bewähren. Bei beiden ist
immer wieder der vonsittlichem Willen geschürte Mut zu beobachten, im
Zuge der Selbstüberwindung einen neuen Frühling, eine neue Positivität
und Liebe zum Leben zu proklamieren, den Funken des Daseins nochein-
mal aufglühen zu lassen. Diesem Lebensdienst entsprach das Ethos des
Werks, das seine Existenz will, obwohles vondersicheren Zurücknahmeins
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Nichtmehrsein weiß. Wie ja Schreiben stets ein Akt vielleicht unsinniger
Hoffnung, aber doch der Hoffnungbleibt.

Das Bewußtsein der Vergänglichkeit alles Irdischen bezog sich auch auf
die politischen Institutionen, genährt durch einschlägige Erfahrungen. Kel-
ler erlebte zwischen 1830 und 1869 nicht wenigerals vier politische Um-
wälzungen,und dasselbeläßt sich von Thomas Mannsagen, bei dem sich die
Umbrüche mit den Jahren 1914, 1918, 1933 und 1945 beziffern lassen. Es

sind ohne Frage auch diese Erfahrungen, die Keller im Fähnlein der sieben
Aufrechten Frymann empfehlenlassen, «das sichere Ende seines Vaterlandes

ins Auge [zu] fassen» (10, 24 f.). (La Suisse n’existe plus wird so zur dauern-

den Denkmöglichkeit; vielleicht muß man totsagen, totdenken, was länger
lebensoll.) Übrigens war Thomas Manndie historische Unrettbarkeitder in
seinen Werken behandelten Epochen stets bewußt, bei Buddenbrooks,
Königliche Hoheit, dem Zauberberg, bei Doktor Faustus. Keller mußte sich
bei Martin Salander damit erst schmerzhaft vertraut machen.

Wovon, um zum Psychologischen zurückzukehren, auch zu reden wäre:
von der Schwierigkeit dieser Dichter oder von den Schwierigkeiten mit ih-
nen. Keller ist nichts wenigerals ein Simpel, kein «gerader» Charakter, wie
sie im Grunde nur noch auf den imaginierten Alphöhen urbaner Literaten
wachsen. Keller ist voll von Widersprüchen.Eine rätselhaft-säkulare Vielge-
sichtigkeit und Unerlöstheit spricht aus ihm, der man mit Rationalität nicht
beikommt. Da wären: das Brachiale, das Mysanthropische, Übellaunische,

die gesellschaftliche Widerborstigkeit, um nicht zu sagen Asozialität. Jäh
braust er auf und schreckt vor Tätlichkeiten nicht zurück.In Berlin sagt man
von ihm, er sei immer bereit, seiner Meinung mit seinen kräftigen Fäusten
mehr Nachdruck zu geben. 1865 erscheint ein polemischer Artikel gegen
Keller, in dem ausgeführt wird, es sei auch «den erfahrensten Versicherungs-

experten nicht möglich, den obersten Schreiber unserer Republik gegen
Händel und darauf folgende Prügel zu assekurieren».’ Etwas seltsam Kindi-
sches, Grobianisches tritt an den Tag, eine ins Körperliche absinkende -
oder dort verharrende - Aggressivität. Esist, als hätte Keller den Prozeß der
Zivilisation nichtbis ins aktuelle Jahrhundert ganz mitgemacht.

Bei Thomas Mann manifestiert sich, was man behelfsweise mit mensch-

licher Insuffizienz etikettieren mag, sehr anders. Ein prügelnder Thomas
Mann,dasist nicht vorstellbar. Aber innere Ungeselligkeit und Scheu vor zu
großer Direktheit sind auch bei ihm überall auszumachen. Hier wie da han-
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delt es sich um eine Existenz, die falsche Vertraulichkeit zurückweist, die da-

von abhält, mit ihr geistig auf den Duz-Fuß zu treten. Und esist ein arges
Mißverständnis, zu meinen, ihr Humorgestattete einen humorigen Umgang
mit ihnen.

Je anders geartet ist die Schwierigkeit ihres Verhältnisses zu den Frauen.
(Das dürfte übrigens für so ziemlich alle Männergelten.) In Thomas Mann
lebte die Forderung, Fruchtbarkeit auch im wirklichen Leben zu bewähren,

seinen Mann zu stellen durch Ehebund und Vaterschaft. Hier ist er, der

sechsfache Vater, weiter gekommenoder, aktiv formuliert, weiter gegangen.
Keller wäre nicht Keller, wäre er auch nochpaterfamilias gewesen; bei Tho-
mas Manngilt das Umgekehrte. Durch die Verheiratung suchteer sich auch
aus seinen homoerotischen Neigungen zu befreien. Seine Sehnsucht fand

sich in der Ehe indes ohne Zweifel nicht am Ziel; sie hättesich, so ist zu ver-

muten, durch keine Ehe ganzbefriedigen lassen.

Wie bei ihm, der seiner Braut offen eingestand,vonihr geliebt und erlöst
werden zu wollen trotz seiner selbst für prekär gehaltenen Menschlichkeit,
gibt es bei Gottfried Keller Liebesbriefe, in denen die eigenen menschlichen
Mängel ausgebreitet werden. Aber Kellers Werbung verhindertesich selbst.
Bei ihm hätte das Wunder des Entgegenkommens noch größer sein müssen,
als es in Thomas Manns Fall war. So blieb er der lebenslängliche Junggeselle,
dessen erotische Biographie sich, wenn auch auf durchaus andere Weise als
bei Thomas Mann, mit bitterer Regelmäßigkeit auf Entsagung reimte. Er
hüllt sich in den Schutz von Mutter und Schwester. Mit zwei Frauen umgab

sich dann auch der alternde Thomas Mann. Bei ihm waren es, wie übrigens
ja auch bei C.F. Meyer, Ehefrau und Tochter, die den familiären Vorhof
bildeten.

Im Alter nimmt die Empfindlichkeit da wie dort zu. Als Folge eines un-
verständigen Urteils Theodor Storms über den Martin Salander brach Kel-
ler den Briefwechsel abrupt ab. Bei Thomas Mann kam es zu Brüchen mit
Personen, etwa Käte Hamburger, die dem Doktor Faustus mit Unverständ-

nis und Ablehnung begegneten. In den Warnungen vor zeitgenössischen
Entwicklungen war eine Altersradikalität am Werk, die sich manchmal et-
was gar willfährig dem Ressentiment überließ, der aber mindestensnicht nur
ein altersbedingter Pessimismus zugrundelag.Keller stand der Gründerzeit,
der sogenannten Verwirtschaftlichung der schweizerischenPolitik, sehr kri-
tisch gegenüber. In Martin Salander äußertsich eine tiefe Besorgtheit um die
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weitere Entwicklung von Staat und Volk. Es artikuliertsich allerdings nicht
nur das Unbehagen gegenüber einem hemmungslosen Liberalismus, son-

dern wohlauchein viel prinzipielleres Unbehagen in der - Werte scheinbar
wie Hemden wechselnden - Moderne. Durchaus vergleichbar machte Tho-
mas Mannin den 1950er Jahren schwere Bedenkengeltend gegenseineZeit,
die er von Raffgier und Egoismus geprägt sah. In ohnmächtigem Zornhielt

er der Welt die Folgen jener Leute vor, die im Geld- und Karrieremachen
den einzigen Lebenssinn betrachteten.

III.

Für kurze Minuten nun zum Vergleich von Künstlertum und Werk.
Meine Anmerkungen dürfen nicht den Anspruch erheben, den Bereich des
auf der Hand Liegenden und Binsenwahren mehr als andeutungsweise zu
verlassen.

Zunächstist festzustellen, daß beidefast alles aus sich selbst geholt haben.
Künstlerschaft setzt den Einsatz aller inneren Kräfte voraus. Zu ihr gehören
auch die ewige Angst vor dem Scheitern und der unbedingte Drang, diese
Existenz endlich doch und immer wieder ins Gelingen zu wenden. Ihr Werk
ist radikal autobiographisch, auch wenn sie aus Scheu vor dem direkt Auto-
biographischen außer ein paar kürzeren Zeugnissendieser Art keine eigent-
liche Autobiographie hinterlassen haben. Dichtung wird in charakteristisch
enthüllendem Verhüllen zum öffentlichen Versteck.Sie bleibt dabei Konfes-
sion. Dichten heißt Gerichtstag halten über sich. Es heißt: sich belangbar
machen.Es ist Rechtfertigung, und es ist Rettung des Lebens.

Beider Stoffe haben lange Wurzeln. Sie pflegten sie, wenn die biologische
Metapher noch erlaubtist, jahrzehntelang auszutragen. Und wennsie dann
schrieben, dann dauerte das wieder lange. Nicht das Drängen der Verleger
zählte, sondern das Gesetz des Werks. Keines seiner Bücher hat Keller zu

von außen gesetzten Terminen abgeliefert. Thomas Mann hat den Grünen
Heinrich mehrfach als Beispiel dafür genommen,dass «ein richtiger Roman
[...] Weile haben» will (29.12.1951 an W. Rilla). Seine eigenen Romane haben

sich alle über Jahre und Jahre hingeschleppt (vgl. XI, 525). Was aber ge-
schrieben war, war geschrieben undgalt. Sie beobachteten, nebenbei gesagt,
eine unterschiedliche Arbeitsdiätetik, oder, wie Thomas Mann es einmal

genannt hat, Physiologie des dichterischen Schaffens: Während Keller nur
schrieb, wann die Muse es wollte, beobachtete Thomas Manneine strenge
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Zeiteinteilung und, mit Goethe gesprochen, kommandierte die Poesie Tag
für Tag von neunbis zwölf.

Beides sind sie Mythen- und Märchenerzähler. Das hat Fontane schon
von Keller gesagt, und Thomas Mannsagtees gleich fürsich selbst. Ihre Ge-
schichten sind aber auch real, das heißt historisch identifizierbar. In beiden

Fällen hat man von einem «Abschreiben der Wirklichkeit», von bloßer

«Ausschöpfung der Quellen»° gesprochen, was aber doch ein recht jammer-
liches Versagen der kritischen Kunst darstellt. Denn immer undvielfach ist

die Einbildungskraft am Wirklichen maßgeblich beteiligt. Naturbeschrei-
bungtranszendiert oft die realistische Ebene und wird symbolisch. Nehmen
wir den Wald, der bei Keller so häufig als Bild der Volksgemeinschaftgilt.
Im Martin Salander erzählt der ehemalige Lehrer und jetzige Überseekauf-
mann von den Formen des Waldes, die jedoch bloßinteressieren, weil sie für
die neuen und alten Formen der Wirtschaft stehen. In den Urwäldern des
Westens herrsche nur Kampf und Ausrottung, während in «der von er-
quickender Luft durchwehten Forsten der alten Welt» der Wald gebaut und
gepflegt werde fast wie ein Hausgarten. Im Zauberberg machteine Patien-
tengruppe einen Ausflug zu einem Wald, der einen «krankhaften Anblick»
bietet, der von moosigen Flechtenstrotzt (III, 859 f.). Sie lassen ihn sowenig
frei atmen wie seine tuberkulosekranken Besucher. - Daß Kellers und Tho-
mas Manns «Realismus» im übrigen nicht ganzdasselbe sind, kann und muß
hier nicht weiter ausgeführt werden.

Beidem Erzählen gemeinsam natürlich ist der Humor. Humorist eine
Grundhaltung. Er pflegtein läßliches Verhältnis zur Unvollkommenheitdes
Irdischen und läßt sie leichter ertragen, ja lehrt sie lieben. Durch seine
Menschlichkeit hebt er sich ab vom bloßen Witz. Der Humorist aber nicht
etwas durchaus Objektives, sondern glänzt in individueller Färbung auf.
Der Kellersche Humordeckt sich daher nicht ganz mit jenem Thomas
Manns,der sich spätestens seit den 1930er Jahren mehr als Humorist denn
als Ironiker sah und gesehen haben wollte. Auch hier wäre es Aufgabe eines
eigenen Vortrags, das je Spezifische darzulegen.

Im Hinblick auf Thematik und Motivik sind mannigfache Korresponden-
zen und Parallelen auszumachen. So läßt sich dem Grünen Heinrich ohne
Zwang der Zauberbergan die Seite stellen, der nach seinem Verfasser eben-
falls ein Bildungsromansein sollte; der Held des Grünen Heinrich erscheint
wie ein Zwillingsbruder von Hans Castorp. (Übrigens antwortet dem Grü-
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nen Heinrich im Zauberberg ein Blauer Heinrich, wasaberlediglich der Da-
voser Übernamefür den Taschenspucknapfist, den die Tuberkulosekranken
bei sich zu tragen haben.) Der Hochstapler Felix Krull folgt Wenzel Stra-
pinski aus Kleider machen Leute nach. In beiden Geschichten ist der
Wunsch der Welt, betrogen zu werden, aufs schönste vor Augen geführt.
Alle genannten Helden haben Affinität zur Figur des Taugenichts, der nicht
den Staat trägt, sondern nur seinen Wanderstab, was recht eigentlich sein
Glück ausmacht.

Natürlich finden sich im Werk beider jene Themen, die aller Dichtung
gehören, wie Liebe und Tod. Bei Thomas Mann kommt die körperliche
Liebein vielfacher Variation vor, wenn auchnie so krud wiein denfleisch-

lastigen Romanen seines Bruders. Keller hingegen hat die geschlechtliche
Vereinigung unmittelbar nur einmal zu feiern gewagt, in Romeo und Julia
aufdem Dorfe, als Liebestod. Liebe und Tod geraten in Engführungauch im
Landvogt von Greifensee, wo die alte Magd ein feines Skelettchen, das
«Tödlein» genannt, vorweist und zu Salomon sagt (9, 218): «Sieh her, so

sehen Mann und Frau aus, wenn der Spaß vorbei ist! Wer wird denn
lieben und heiraten wollen!» Ganz ähnlich Thomas Mann im Zauberberg,
wie er den Liebestod von Radames und Aida beschreibt(III, 896):

Man mußte sich nur vor Augen führen, was hier, nüchtern ge-
nommen, geschah! Zwei lebendig Begrabene würden, die Lun-
gen voll Grubengas, hier miteinander, oder, noch schlimmer,

einer nach dem anderen, an Hungerkrämpfen verenden, und
dann würde an ihren Körpern die Verwesung ihr unaussprech-
liches Werk tun, bis zwei Gerippe unterm Gewölbe lagerten,
deren jedem es völlig gleichgültig und unempfindlich sein
würde, ob es allein oder zu zweien lagerte.

VerzeihenSie das vielleicht nicht sonntagsgerechteZitat, das Sie bis zum
Essen aber gewiß wieder vergessen haben werden (sonst vergessen Sie das
Essen), aber es bietet mir Gelegenheit zur Erinnerung daran, daß das Motiv
des Lebendig-Begrabenseinsauchein genuin Kellerschesist.

Undsogleich findet mein Vortrag wieder zur hohen Würde des Tages
zurück. Daß Kellers ethischer Materialismus zu weltlichen Predigten führt,
ist keine neue Erkenntnis. Aber auch bei Mannist eine reiche religiöse
Motivik zu entdecken. Etlichen seiner Texte, nicht nur der Bibel-Nach-
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erzählung im Joseph-Roman, eignet ein religiöses Unterfutter. Man trifft
zum Beispiel auf eschatologische Fragen, die in der zünftigen Theologie gar
niemand mehr zu behandeln wagt, mit Gründen übrigens, man trifft auf
Endzeitvorstellungen, Auferstehungsbilder, alle weltliche Vernunft unter
sich lassende Einheits- und Ganzheitsträume. Sie sind, wie zu vermuten

ist, Ausdruck einer zwar nichtkirchlich-konfessionell, aber im weiten Sinne

religiös grundierten Lebenstönung, wie sie Keller nicht fremd war.

Einige Bemerkungen zu Sprache und Stil. Was schon Fontane an Keller
gelobt hat, gilt auch für Mann:Sie überlassen sich nie dem Trivialen. Dasist
nicht nur ein Kennzeichen narrativer Sorgfalt, es ist ein Kennzeichen großer
Kunst überhaupt. Thomas MannsStilgefühl verlangte nach einer musikali-
schen Sprache; für Keller war das Auge des Malers maßgebend, das, wie er
sagte, «nach einer gewissen Rundungstrebt».’ Allerdingsist bei ihm manch-
mal ein Satz, um in der Schützensprache zu sprechen, «verkantet». Formale
Holprigkeiten nimmt er in Kauf. Thomas Mann nicht. Es gibt bei ihm
keinenstilistisch unüberwachtenSatz.

Beides sind keine Dramatiker, obwohlsie sich, durch Mißerfolge schein-
bar unbelehrt, wiederholt um das Drama bemüht haben.Die Parallele reicht

hier bis ins Stoffliche, war doch Savonarola, in Thomas Manns Schauspiel

Fiorenza 1905 etwas blutleer auf die Bühnegestellt, eines von Kellers ewigen
Dramenprojekten (1865).

Keller und Mannals erste Potenzen auf dem Felde der Erzählung - es
braucht weder Mut noch besonderen Verstand, die beiden Meister des Bei-

worts unter die größten Prosaiker der deutschen Sprache aufzunehmen.In
bezug auf die Wirkung, auch die Breitenwirkung, ist jedoch ein markanter
Unterschied festzuhalten. Keller hat wie Mann weltliterarischen Rang, aber
— bis heute - wohlkeine weltliterarische Geltung. Thomas Mann wiesin sei-
ner Rede Die Kunst des Romans (1940) selbst darauf hin, daß der deutsch-

sprachige Romandes 19. Jahrhunderts - und damit auch die Werke Kellers -
«europäisch nicht recht mitzählen» könnten (X, 361). Kellers Auflagen sind
nie überwältigend groß gewesen, selbst in der Schweiz nicht, undeinkriti-
scher Geist könnte sich sogar sagen, daß, wenn es so etwas wie einen
Schweizer Nationaldichter gäbe und Keller dies wäre, für die zu einem
Freundschaftspreis abgegebenen Briefwechsel-Editionen des Zürichsee-
Verlags — Exner, Kuh, Petersen - nicht jahrzehntelang geworben werden
müßte.
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IV.

Schließlich zu Thomas Manns Verhältnis zu Gottfried Keller. Zur Not
hätte Keller sein Vater sein können - er starb 1890, Thomas Manns Vater

1891. Keller war für Thomas Mann kein Vorbild und kein Konkurrent. Er
gehört nicht zu seinen Hausgöttern. Thomas Mannhat überihn, anders als
im Falle Goethes, Schillers, Kleists, Wagners, Schopenhauers, Nietzsches,

Tolstois, Fontanes, nie einen längeren Essay geschrieben; über C.F. Meyer
übrigens auch nicht. Hingegen gibt es zahlreiche Gelegenheitsäußerungen

zu ihm, die man, um sie recht einschätzen zu können, ebenstets als solche

erkennen, in ihrem Zusammenhang sehen und mit den übrigen Zeugnissen
vergleichen muß. Allgemein kann man sagen, daß Thomas Mann Gottfried
Keller sehr geschätzt, aber nicht bis ins Letzte gekannt hat - was wohl
typisch ist auch für ein breiteres Publikum - und daß mindestenseine di-
rekte Beeinflussung Manns durch Keller kaum nachzuweisen ist. Indem
Kellers Kunst aber in der deutschen Literatur noch bistiefin die erste Hälfte
dieses Jahrhunderts hinein wirkte, tat sie es indirekt fraglos auch auf Tho-
mas Mann.

Bis etwa 1908 war dessen Bild von Keller eher klischeehaft. Er hatte von
den Saufgeschichten Kellers gehört; gelesen von ihm hatte er wohl noch we-
nig. Recht despektierlich ist in einem Brief von Keller die Rede als einem
«behaglichen alten Süffel», «jenem alten Breitfuß[...], den unsere Gemüts-
poetenjetzt nachahmen»(6.12.1908 an $. Lublinski). Innerlich spiele er Kel-
ler manches Mal gegen den Aristokraten Meyer aus. Meyer stehe ihm - so
auch in einem Brief vom Januar 1909 — «als Mensch und Persönlichkeit[...]

entschieden näher» (13.1.1909 an L. Ewers).

In seinen Notizen zu dem geplanten Literatur-Essay Geist und Kunst
heißt es unter Nummer22°:

Moderne deutsche Feierlichkeit, Ehrgeiz. [...] - Keller spricht

im «Gr. Heinrich» von seinem «einfachen Leben». Seine Be-
scheidenheit, Zufriedenheit beim Trünklein. Kann, angehei-
tert, seine Wohnung nicht finden. Würde uns nicht passieren.
Wenn K. an Goethe dachte, so fand er keinen Grund, sich fei-
erlich zu benehmen. Hofm.[annsthal] betrachtet sich ohne
Weiteres als eine Art Goethe. Wir haben das «Bewußtsein der
großen Meister gewonnen»(Nietzsche). Sympathisches daran.
Größere Verpflichtung. Höheres, strengeres, ernsteres Leben.
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Keller passiert hier als Biedermann.Erist nicht groß, noch will er’s wer-
den. Wann genau diese Notiz geschrieben wurde,ist nicht bekannt, vermut-
lich aber vor Januar 1909. Denn dann, in dem schon erwähnten Brief Tho-

mas Manns, erfährt der in seinem Kunstanspruchtatsächlich nichts weniger
als bescheidene Keller eine ganz andere Einschätzung und vergleichsweise
einen fulminanten Aufstieg. Lange habe er sich um ihn herumgedrückt,
schreibt Thomas Mann weiter, und nun erst «den Alten von A bis Z gele-
sen». Jetzt stimme er Kellers Ruhm «rücksichtslos» zu. «Welche Solidität!
Welche Bildlichkeit! Welch strömendes Erzähler-Genie! Ich begreife, daß so
viele junge Leute sich bis zur Sklaverei und Albernheit an ihn verlieren.»

Wenig später, 1910, hilft Thomas Mann Keller dann gegen Fontane, der
die «Wahrheit» der Kunst in einem objektiven Stil suchte und Keller diesen
Stil absprach. Dagegen wandte sich Thomas Mann.Keller, sage Fontane, «sei
im Grunde ein Märchenerzähler [...]. Erbarmungslos überliefert er die

ganze Gotteswelt seinem Keller-Ton.»» Hier widersprach ihm Mann’:

Die Wahrheit zu sagen, so trifft der Einwand, den Fontane ge-
gen Keller erhebt, wennes ein Einwandist, ihn selber nicht we-

niger oder kaum wenigerals diesen. [...] Der Einwandist kein
Einwand, und Fontane’s naturalistisch beeinflußte Stiltheorie
ist nicht auf der Höheseiner Praxis. [...] jenestilistische Mimi-

kry, die einen Schriftsteller befähigt, jede Wendungseines Vor-
trags mit der Atmosphäre der Welt zu erfüllen, die er darstellt,
schließt die Einheit und geprägte Eigenart derstilistischen Per-
sönlichkeit keineswegs aus.

Indem Thomas Mannfür Keller Stellung nahm,verteidigte er zugleich das
Eigene.

Im Oktober 1916 las Thomas Mann aus dem entstehenden Roman Die
Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull. In seiner Einleitung erwähnte er
als «Vorläufer» seiner Hochstaplermemoiren nebst GoethesSelbstbeschrei-
bung Dichtung und Wahrheit auch den Grünen Heinrich, den er zu den
«autobiographischen Bildungs- u. Entwicklungsromanen» rechnete; dieser
Typ sei «ja sogar der eigentlich u. typisch deutsche»'°. Damit hatte der
Grüne Heinrich definitiv den Sprung in Manns Pantheon der klassischen
Werke deutscher Literatur geschafft. Wo er auch blieb: Immer wieder wird
des Romans rühmend gedacht. 1947 nannteer ihn ein «reiches, einmaliges
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Werk» (Wiedersehen mit der Schweiz; XII, 216), und 1951 sagte er von dem

Roman, er gehöre zu jenen Büchern, die er nach einem Verlustseiner Bi-

bliothek zuerst wiederkaufen würde (18.4.1951 an A.H. Townshend).

Wenn er über einen Dichter schrieb, handelte Thomas Mann auch und oft

vor allem vonsich selbst. Er sah und sagte das Seine, und umgekehrt suchte
er es in den anderen, wenner sie las. So auch bei Keller. 1918 wagte er in
einem Brief den emphatischen Ausruf (6.4.1918 an I. Boy-Ed): «Mit dem
größten Entzücken lese ich jetzt wieder Gottfried Keller. Ich kann nicht
umhin, diesen deutschen Meisterstil als eine idealische Bestätigung meiner-
selbst zu empfinden!» Damit stellte er Keller in die Traditionslinie des
«deutschen Meistertums» (6.4.1918 an I. Boy-Ed), wie Lessing (IX, 236),

Wagner, Meyer (XII, 106) und Storm (IX, 246).

Im Juli 1919 hatte sich Thomas Mann, auf Anregung des NZZ-Feuille-
tonredaktors Eduard Korrodi und im Rahmeneiner Sonderbeilage zum ın
Zürichfeierlich begangenen hundertsten Geburtstag Kellers, wieder zu die-
sem zu äußern. Dabei gab er seiner «Liebe zu dem großen Schweizer»,sei-
ner «innigen Anhänglichkeit an sein Werk» Ausdruck!':

Ich habe Gottfried Keller spät kennengelernt, wie ich vieler
deutscher Herrlichkeiten [...] erst in vorgerücktern Jahren
recht ansichtig wurde [...]. Aber als dann die Stunde der Be-
reitschaft gekommen war|[...], da kannte mein Behagen, mein
glückseliges Einverständnis, kannten Entzücken und Dank-
barkeit keine Grenzen, und ich las, wie er selbst, dem «Grünen

Heinrich» zufolge, als Jüngling zum erstenmal Goethelas: das
Sämtliche in einem Zuge, verzaubert, ohne innerlich auch nur

einmal abzusetzen. Seitdem bin ich oft mit Liebe zum einzel-
nen zurückgekehrt, und «diese Liebe möcht’ ich nie besiegen»,
wie Platen sagt.

Folgt manSchillers berühmter Unterscheidung von naiver und sentimen-
talischer Dichtung, so zählte Keller eher zu den naiven Dichtern, den

Glücklichen, den begnadeten Naturkindern, deren Prototyp Goethe dar-
stellte. Dies spielt mit, wenn Thomas Mannin der Folge wiederum auf Kel-
lers Meistertum zu sprechen kommt:
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Was wir Deutschen unter Meistertum verstehen, wobei Erinne-

rungen an unsere beste und nationalste Epoche, städtisch-
mittelalterliche Erinnerungen und Empfindungen unfehlbar
anklingen,hierfinden wır es in seiner Frömmigkeit, Schalkheit,

Biederkeit und Genanigkeit. Hierist, mitten in unserer Zivili-
sation, eine persönliche Kultur mit allen Reizen physiogno-
mischer Einmaligkeit, ein poetischer Kosmos, darin alles
Menschliche unbeschönigt, aber verklärt, durchgeistigt und
durchheitert sich wiederfindet; das Geheimnis des Stils, das

ohne Vergleich anziehendste unter der Sonne, hier offenbartes
sich mit einer umwandelnden und umspinnenden Kraft [...).
Diese goldenen Legenden,diese tief glücklich in sich ruhende
Novellistik, dies groß-bescheidene Lebensbuch dazu, dessen

Held vom Tränmerhans, vom Tangenichts und deutschen
Gotteskind so manchen urvertrauten Zug aufweist, - man muß

das Wort «Schatz» in seinem epischsten, innigst funkelnden
Sinne nehmen, so ist es wohl angewendet auf dies Volks- und
Geistesgut, das Ihr Schweizer mit gerechtem Stolz im Namen
einer weitern und heiligern Gemeinschaft hütet.

Das ist über weite Strecken Festtags-Blechmusik,artifiziell-professionel-
ler Jubel, augenblicksgeborene Pflichtlobrede, keine sich selbst genügende
und erlösende Konfession, was auch Thomas Manns knapper Tagebuch-
Kommentardes9. Juli 1919 bezeugt: «Gewann mir einen Brief über Keller
an die Neue Zürcher Zeitung ab.»

In den folgenden Jahren, wie manchmal zuvor, las Thomas Mann auch
Sekundärliteratur über Keller, Schriften von Robert Faesi, Harry Maync,

Philipp Witkop, Georg Lukacs, Harold von Hofe; 1920 auch die ihm noch
unbekannten Züricher Novellen, die er allerdings «etwas langweilig»
(Tb 26.5.1920) fand. Sie nahm er 1933 wieder zur Hand,als er sich nichtvöllig
unerwartet, aber dann doch über Nachtin der Emigration wiederfand.

Dort erscheint Keller einige Male in einem neuen, nämlich politischen
Licht. Wenn man will, geschieht dies schon im Essay über Theodor Storm
(1930; IX, 255, 261 ff.). Keller ist hier nicht nur der «weinselige alte

Hagestolz». Gewürdigt werden auch sein Unverständnis von Storms Anti-
semitismus und seine Skepsis dem Mystizismus gegenüber,sein im Vergleich
mit dem Norddeutschen «<hellerer, härterer, südlicherer Sinn».
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Dieser Sinn brachte sich zur Geltung auch in Kellers nüchtern-sarkasti-
scher Beschreibung Richard Wagners, der in Zürich mit schwefelgelben
Glac&handschuhen auftrat und auf den er nach seiner Rückkehr aus Berlin
1855 da unddorttraf. In einem Brief vom 30. April 1857 an Freiligrath heißt
es, Wagner sei «ein sehr begabter Mensch, aber auch etwas Friseur und

Charlatan. Er unterhält einen Nipptisch, woraufeinesilberne Haarbürste in
kristallener Schale zu sehenist etc. etc.» Keller war einer der wenigen Zür-
cher, die Wagner nichtverfielen. Sein Widerstand gegen dessen Zauberkunst
und übrigens auch seine Ablehnung von Wagners «Gesamtkunstwerk»-An-

spruch beeindruckten Thomas Mann. Er hat die Formulierung «Friseur und
Charlatan» in seinem Essay Bruder Hitler (1939) zitiert, um zu unterstrei-

chen, daß Hitlers Wagner-Verehrung und -verhunzung «gut begründet»
seien (XII, 848; vgl. Tb 20.3.1934; X, 797).

Am 8. Dezember 1934 lasen Erika Mann und Therese Giehse im Küs-
nachter Haus Kellers Gedicht Die öffentlichen Verleumder vor, das Erika
auch in ihrem Kabarett Die Pfeffermühle sprach. Thomas Mann fand es
«äußerst frappant und sehr schön», und es schien ihm geradezu «auf Hitler-
Deutschland gemünzt» (Tb 8.12.1934). Er schickte es dem auch unter der

neuen Herrschaft in Deutschland gebliebenen früheren Mitstreiter Ernst
Bertram. Unter den Zeitungsausschnitt mit dem Gedichtsetzte er den hand-
schriftlichen Vermerk: «Zur Beherzigung» (9.12.1934 an E. Bertram).

Die Guten sind verschwunden,

Die Schlechten stehn geschart!

Bei Robert Faesi erfuhr Thomas Manndie historischen Hintergründe des
Gedichts von 1878 - es war gegen den oppositionellen Agitatoren und Pam-
phletisten Friedrich Locher gerichtet -; jetzt schien ihm «die Zeit seiner
Apokalyptik nachgekommen»(Tb 8.8.1935). Noch 1946 hielt er es für eine
«Vorwegnahmedes Nationalsozialismus» (4.10.1946 an V. Mann). Übrigens
wurde es nicht nur von ihm als Hitler-Porträt verstanden. Unter seinem Ti-
tel gab Iwan Heilbut 1937 in Emil Oprechts Europa Verlag ein Buch heraus,
und 1942 benützten es auch die Widerstandskämpfer der «Weißen Rose»!2,
Inge und HansScholl. Die erstaunliche Karrieredieses für Keller einzigarti-
gen, bitterbösen und zweifellos nicht nurhistorisch, sondern auch autobio-
graphisch belangvollen, von der Wutenergie ausselbsterlittenen Verletzun-
gen gespeisten Gedichts -, diese Karriere ist damit aber nicht zu Ende,seine
Kraft bewährt sich selbst hier und heute noch. Letztes Jahr hat Adolf
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Muschg das «ethische Zorngedicht» (Keller am 18.2.1878 an J. Rodenberg)
seinem Feind entgegengehalten, der übrigensfast wie Locherheißt."

Der Kontext, unter dem Keller interessierte, bezog sich auf Deutschland

und auf die Gegenwart. Den politischen Publizisten, den am Staatskarren
ziehenden Kanzlisten kannte Thomas Mann kaum. 1944 dankte er Harold
von Hofe für dessen Aufsatz Gottfried Keller’s Conception of the Unique
Character of Swiss Democracy (18.2.1944 an H.v. Hofe); er hat sich damit
aber offensichtlich nie beschäftigt.

1936 las Thomas MannBriefe Kellers an Eduard Vieweg (Tb 16.11.1936),

1938 «mit Rührung» Gedichte Kellers (Tb 30.11.1938), 1939 Das Sinnge-

dicht, «mit herzlicher Bewunderungfür die gediegene, lautere Kunst», so-
wie die «vortrefflichen» Legenden (Tb 6., 30.7.1939, Tb 8.8.1939). Keller
blieb interessantals Stilist: Als Thomas Mann 1937 meinte, der Stil Fontanes

sei der «einzige der Epoche zwischen der Romantik und Nietzsche, der mei-
nen eingeborenenartistischen Ansprüchen genügt», da nahm er nur noch je-
nen Gottfried Kellers aus. 1940 sprach er von «dem liebenswerten Gottfried
Keller, der eine Prosa von wahrem Goldklang schrieb und ein wunderbarer
Erzähler moderner Märchen war» (X, 360f.). 1944 befürworteteer den Plan,

den Grünen Heinrich ins Englische zu übersetzen (5.9.1944 an L.A. Holt).
Damit würde eine Lückeausgefüllt, denn Kellers Werk sei in Amerikaso gut
wie unbekannt. Sein märchenhafter Humorsei fremden Lesernallerdings
schwer in einer Übersetzung zu vermitteln. Schon einige Zeit zuvor, als der
Plan an ihn herangetragen wurde, einem breiten amerikanischen Publikum
die Schönheit Deutschlands durch deutsche Bücher deutscherSchriftsteller
zugänglich zu machen, hatte Thomas Mannals Autor Gottfried Keller vor-
geschlagen (27.5.1940 an Mrs. W.C. Robertson).

Im Frühling 1946, mitten in der Arbeit am Doktor Faustus, mußte sich

Thomas Mann einer Lungenoperation unterziehen. Im Mai und Juni,
während der Genesungin einem ChicagoerSpital, las er den Grünen Hein-
rich erneut und mit andauernder Bewunderung. Erstaunlicherweise erin-
nerte er sich dabei nicht mehr an seine frühere Lektüre. In einem Brief
schrieb er, zum ersten Mal lese er den Romanganz (15.5.1946 an E.v. Kahler),
und im Tagebuch nannte er ihn überhaupt «neu» (Tb 31.5.1946, vgl. auch
1.6.1946): «Mansollte denken, daß das Meine unter dem Einfluß dieses Wer-

kes entstanden wäre. Es war mir aber unbekannt, und bloße Verwandt- und

Gemeinschaft der Kulturist im Spiel.» (Was eben nicht ganz stimmt.)
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Als der Doktor Faustus abgeschlossen war, berichtete Thomas Mann in
einem längeren Text vonseiner Entstehung (Die Entstehung des Doktor Fan-
stus; 1948). Darin erinnerte er sich auch anseine Keller-Lektüre (XI, 267 f.):

Später liehen Borgeses mir die vier Bände des «Grünen Hein-
rich», der mir sonderbarer-, ja skandalöserweise bis zur Stunde

so gut wie unbekannt geblieben war. Ich kannte Kellers Korre-
spondenz mit dem Verleger Vieweg, der einen «Roman» in
Auftrag gegeben hat und nun fragt, drängt, ein solches Nicht-
fertig-werden-Können schlechthin nicht begreift, es für Träg-
heit hält und Betrug,schließlich in allem Ernst die Geduld ver-
liert, während derjunge Autor, dem etwas Einmalıiges, aus aller
Gewöhnlichkeit Fallendes, ein nur in Jahren auszuschöpfendes
Werk eigenwilliger Größe unter den Händen wächst, sich ent-
schuldigt, sich zu erklären sucht, keinen Termin halten kann

und immer wieder um Zeit einkommen muß. Der hochkomi-
sche Konflikt hatte mir sehr gefallen, und doch hatte ich mich
nie bemüßigt gefühlt, mit einem in so großer Tradition stehen-
den, meiner Sphäre so verwandten Werk eine mehr als ober-
flächlich versuchende Bekanntschaft zu machen. |...) Ich

glaube, ich kannte von Kellers epischer Autobiographie nichts
als eine oder die andere Jugend-Episode, nichts als Meierlein
und seine «knappen Zifferchen». Nun las ich mit wohligster
Anteilnahme, mit immer wachsender Bewunderung für den
reinlich ausgebreiteten Lebensreichtum des Buches, die köstli-
che Akkuratesse seiner aufs selbständigste an Goethe gebilde-
ten Sprache, - mit Bewunderung, obgleich doch an der Ich-Fi-
gur der Erzählung, dem Grünen Heinrich eben, so wenig zu
bewundernist wie - gesetzmäßig offenbar - an den Helden an-
derer Erziehungs- oder Bildungsromane|...].

Auch damit wieder wurde auf Hans Castorp angespielt. Thomas Mann
war zudem «intriguiert von der doppelt[en] Fassung des 4. Bandes» (Tb
6.6.1946). Eine Untersuchung nach Abschluß der Lektüre ergab, daß auch
das «Narrengefecht» in Band 3 verschieden ausging. Die sich daraus erge-
bendeleichte Konfusion wurdein der Entstehung nicht verschwiegen":

Der «Grüne Heinrich», durch Goethe auch mit dem «Nach-

sommer» verwandt, wie mir auffiel, beschäftigte mich noch im-
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mer weiter. Bewunderungsvoll bis zum Schluß, ließ ich mich in
meiner literarhistorischen Unwissenheit verwirren und intri-
gieren durch die Nichtübereinstimmung des vierten Bandes,
wie er jetzt mir vorlag |[...], von der offenbar doppelten Fas-
sung, die in den dritten Teil zurückreicht, denn auch das «Nar-
rengefecht» dort hat verschiedenen Ausgang, da Lys in einer
Version [...] nachträglich stirbt. Und wie sonderbar, sonst nie

vorkommend, das spätere Verlassen der antobiographischen
Form, der Übergang vom Ich in die dritte Person!

Schließlich gelangte Thomas Mann zur Lösungdes Rätsels’°:

Glücklicherweise besuchte uns eines Juni-Tages ein Züricher
Freund, der junge Schriftsteller Richard Schweizer [...]; bei
ihm beschwerte ich mich über diese Unstimmigkeiten, zog ihn
zur Verantwortung dafür, und einige Wochen später, als er sich
nach Zürich zurückgeschwungen, empfing ich von ihm [...] die
beiden von Jonas Fränkel «anf Grund des Nachlasses» heraus-
gegebenen Fassungen des herrlichen Werks: die von 1854/55
und die von 1879, wie sie nun zu klarer Übersicht auf einem
Bort meines Arbeitszimmersstehen.

Zu ähnlich intensiver Keller-Lektüre kam es in der Folge nicht mehr. Ur-
sula und die «Legende vom schlimmheiligen Mönch»(Der schlimm-heilige
Vitalis) befriedigten Thomas Mannbeidenichtsonderlich (Tb 9.-12.9.1950).

Hingegen störte es sein Ranggefühl und Distinktionsbedürfnis nicht, wenn
man seine Werke mit solchen Kellers verglich, so seine Okkulte Erlebnisse
(1922/23; X, 135-171) mit jenen, die Keller im 10. Kapitel des Sinngedichtes

(«Die Geisterseher») beschrieben hatte (3.9.1950 an W.G. Eliasberg). Und

Fontane, bemerkte er selbst, sagte gegen Kellers Legenden «manches, was
auch gegen den Erwählten gesagt wird» (Tb 27.11.1951). Damit kam esso-
zusagen zu einer Identifizierung ex negativo.

1954, ein Jahr vor seinem Tod, nahm Thomas Manndie Gelegenheit der
gerade erschienenen Briefe Fontanes an Georg Friedlaender wahr, noch ein-
mal über den alten Fontane zu schreiben." Die Besprechungerschienin der
Zürcher Weltwoche. Thomas Mann meinte, er könne «kaum hoffen, mit

meiner Anzeige des Bandes im Schweizerland viel Neugier und Nachfrage
zu erregen». Die «Empfänglichkeit für das Fontanische»sei hier fast völlig
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verflüchtigt. Er kenne nur gerade einen einzigen Fontane-Enthusiasten und

-Kenner unter den Schweizern. Es macht die Sache nicht besser, daß es sich

dabei nicht einmal um einen Germanisten, sondern um den Juristen Fritz

Fleiner handelte. Auf diese Herausforderung ließ Thomas Mann eine
Schmeichelei folgen. «Nun,ihr Schweizer habt dafür euren Gottfried Keller,
dessen goldenes Poetentum die charmante Nüchternheit des gascognischen
Märkersfreilich in den Schattenstellt.» (IX, 818) Was Keller über Fontane

erhebe,sei «seine Goethe-Nachfolge und daß er die alemannische Abwand-
lung des goetheschen Kunstgeniusdarstellt, wie Stifter die deutsch-böhmi-
sche und Hofmannsthal die wienerische» (IX, 819).

Höhere Ehre als damit, sie in die «Goethe-Nachfolge» zu stellen, konnte
Thomas Manneiner Künstlerschaft nicht erweisen. Lassen Sie mich damit
also schließen und bestehen Sie nicht auf der Untersuchung, wieweit Tho-
mas Manns Äußerungzu trauensei.” Ich will nur noch einmal wiederholen,
was ich zu Beginn erwähnte. Es geht nicht darum, den einen gegen den an-
deren auszuspielen. Ob Sie beim Hinausgehen sagen: Ich muß unbedingt
wieder einmal Gottfried Keller lesen, oder: Ich muß unbedingt wiederein-
mal Thomas Mannlesen, beides wäre genaugleich erfreulich.

 

' Zitiert wird nach:

- Gottfried Keller: Sämtliche Werke, 22 Bände, 1926-1949, hrsg.v. Jonas Fränkel (Bände1, 2/1,
2/2, 3-8, 11, 13, 14, 15/1, 16-19), Erlenbach und München,die übrigen Bände von Carl Helb-

ling, seit 1931 Bern und Leipzig (Band,Seite).
- Gottfried Keller: Gesammelte Briefe, hrsg. v. Carl Helbling, Bd. 14 (in 5), Bern 1950-1954.

- Thomas Mann: Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, 2. Aufl., Frankfurt/Main: S. Fischer

1974 (Band,Seite).
- Thomas Mann: Tagebücher, hrsg. v. Peter de Mendelssohn bzw. Inge Jens, 10 Bände, Frank-
furt/Main: $. Fischer 1977-1995 (Tb Datum).
— Thomas Mann: Notizbücher 1-6 und 7-14, hrsg. v. Hans Wysling und Yvonne Schmidlin,
Frankfurt/Main: $. Fischer 1991/92 (NotbI-IJ,Seite).

? Katia Mann: Meine ungeschriebenen Memoiren, Frankfurt/Main: S. Fischer 1974, S. 25.

> Dasin den Buddenbrooks «giebelig» (I, 14) genanntwird.

* Adolf Frey: Erinnerungen an Gottfried Keller, Neuausgabe: Zürich 1979, S.67.

5 Zit. nach: Emil Ermatinger: Gottfried Kellers Leben, Briefe und Tagebücher,1. Band, Stutt-

gart/Berlin 1920, S. 423.

25



SErEYASTIH-

2 Frey, ;S. 41.

s Vgl. Hans Wysling: «Geist und Kunst», in: Paul Scherrer /Hans Wysling: Quellenkritische
Studien zum Werk Thomas Manns, Bern und München: Francke 1967 (= Thomas-Mann-

Studien, Band1), S. 123-233, 165; Notb II,178.

9 IX, 21 ff., 23; vgl. X, 582; Theodor Fontane: Werke, Schriften und Briefe, hrsg. v. Walter

Keitel und Helmuth Nürnberger, München: Carl Hanser 1962-1997, 3. Abt., Bd. 1, S. 502;

Michael Neumann: Eine Frage des Stils. Keller - Fontane - Thomas Mann,in: Theodor Fon-

tane - Thomas Mann,hrsg. v. Eckhard Heftrich, Thomas Sprecher, Helmuth Nürnberger und
Ruprecht Wimmer, Frankfurt/Main: Klostermann 1998 (= Thomas-Mann-Studien, Band 19),

S. 148-166.

10 Notizbuch11, S. 54-57 (NotbII, 283).

1 NZZ, 19.7.1919; X, 848 f. Mit fast denselben Worten wird Keller auch im Gruß an die

Schweiz von 1934 bedacht (XI, 444). Vgl. Tb 25.6.1919, 5. und 9.7.1919; XIII, 50; Elias Canetti:

Die gerettete Zunge. Geschichte einer Jugend, Frankfurt/Main: Fischer Taschenbuch 1979,

S. 196-199.

1? Inge Scholl: Die Weiße Rose, Frankfurt/Main: Fischer Taschenbuch 1955, S. 49-52.

Adolf Muschg: © mein Heimatland! 150 Versuche mit dem berühmten Schweizer Echo,

Frankfurt/Main: Suhrkamp 1998,S. 29 ff., 110 ff., 217,332 und passim;vgl. auch Adolf Muschg:

Gottfried Keller, Zürich: Kindler 1977, S. 273.

14 X], 273. Zur Verwandtschaft Kellers mit Stifter vgl. Tb 18.9.1945; Tb 1.6.1946; IX, 819.

X], 273; vgl. Tb 20. und 22.9.1946; 25.9.1946 an C.Seelig; 28.12.1946 an R. Schweizer. Daß
’Thomas Mann seine«literarhistorische Unwissenheit [...] so naiv einbekannte», habe ihm

«manchenSpotteingetragen»(11.10.1954 an H.Stolte).

16 Noch einmalder alte Fontane (IX, 816-822); vgl. dazu Eckhard Heftrich: Theodor Fon-

tane und Thomas Mann.Legitimation eines Vergleichs, in: Theodor Fontane - Thomas Mann,
S. 9-23.

"7 Ganzist ihr wohl so wenig zu trauen wie jener von 1919, zumalals Beleg für die «Goethe-
Nachfolge» nur eben jene nicht ganz unproblematische Faszination angeführt wird, «mit der
der Grüne Heinrich auf seinem «Lotterbettchen in vierzig Tagen jene annähernd fünfzig
Bändchen einer Goethe-Ausgabe verschlingt» (IX, 819). Neben das erwähnte Kriterium der
Eignung zur Goethe-Nachfolge, nämlich Größe, Groß-sein-Wollen,gesetzt, büßt dieses Bild
seine Beweiskraft weitgehend ein. Und auchdie reichlich floskulösen Wendungen «goldenes
Poetentum» (IX, 818) oder «gesegnetes Dichtertum»(29.10.1953 an W. Weber) rücken Keller

noch nicht näher zu Goethe. Hätte Thomas Mann,der ihn mehrfach «Meister Gottfried» (IX,

262 [1930], 819 [1954]) genannthat, je nur daran gedacht, Goethe mit «Meister Johann» anzu-

sprechen? Was damit gesagt wird: Keller stand für Thomas Mann wohl wirklich in Goethes
Nachfolge, es war aber keine (vollgültige) Nachfolge eigenen Zuschnitts.
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Achtundsechzigster Jahresbericht
der Gottfried Keller-Gesellschaft

1. Jannar bis 31. Dezember 1999

1. Vorstand: Durch das Ableben unseres Präsidenten Prof. Dr. Egon Wil-
helm hatsich eine Vakanz ergeben. DieStatuten sehenvor,dass eine neue

Präsidentin /ein neuer Präsident durch die Generalversammlung der Kel-
ler-Gesellschaft am nächsten Herbstbott gewählt wird. Die Zusammen-
setzung des übrigen Vorstandsbleibt unverändert.

2. Bericht des Quästors:

Die Rechnungfür das Jahr 1999 zeigt, auszugsweise wiedergegeben,fol-
gendesBild:

Vermögen am 31. Dezember 1998....... Fr. 41°508.48

zuzüglich Einnahmen 1999 ............ Fr. 17°493.80
abzüglich Ausgaben 19997. 2... Fr. 17°152.45
Einnahmenübersehußs. ey... er... Br... 341.358 „Br. 341.35
Vermögen am 31. Dezember 1999....... Fr. 41°849.83

Der Mitgliederbestand Ende 1999 betrug 1 Freimitglied, 2 Mitglieder auf
Lebenszeit, 368 Einzelmitglieder und 30 Kollektivmitglieder = 401 ge-
genüber 391 im Vorjahr. Die Mitgliederbeiträge ergaben ein Gesamttotal
von Fr. 14’040.-, zuzüglich Fr. 140.- «Freiwillige Beiträge, Spenden».
Stadt und Kanton Zürich haben uns eine Subvention von je
Fr. 1’000.- zukommenlassen.

3. Historisch-kritische Ausgabe der Werke Kellers (HKKA)

Mit dem Erscheinen der «Züricher Novellen», Band 6 (Text) und Band

22 (Apparat), wurde der revidierte Gesamt-Zeitplan der HKKAeinge-
halten. Die Stiftung Historisch-Kritische Gottfried Keller-Ausgabe lud
zur Präsentation der «Züricher Novellen» am 30. November 1999 in den
Musiksaaldes Stadthauses ein. Dort begrüßte Stadtpräsident Josef Ester-
manneinestattliche Anzahl von Kellerfreunden. Der Stiftungspräsident
Prof. Dr. Karl Pestalozzi sprach über den Editionsplan der HKKA,
während Dr. Walter Morgenthaler als Leiter des Herausgeberteamsdie
beiden neuen Bändevorstellte. Dabei wurde er von Dr. Peter Villwock
mit einer CD-ROM-Demonstration unterstützt. Für das Jahr 2000 ist

das Erscheinen der Bände 4, 5 und 21 «Die Leute von Seldwyla» vorge-
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sehen. Unser Präsident Prof. Dr. Egon Wilhelm hat im Stiftungsrat das
Amtdes Vizepräsidenten ausgeübt.

. Theaterbesuch auf dem Ballenberg
Am 9. Juli bot die Gottfried Keller-Gesellschaft ihren Mitgliedern mit
einem Besuch des Landschaftstheaters Ballenberg, Brienz, ein besonderes

Theatererlebnis. Hansjörg Schneider hatte aus der Novelle «Das Fähn-
lein der sieben Aufrechten» von Gottfried Keller ein aktuelles und
humorvolles Theaterstück geschrieben. Unter der Regie von Liliana
Heimberg waren professionelle Schauspieler und zahlreiche Laiendar-
steller der näheren Umgebungzu sehen. Die prachtvolle Landschaft um
das Ostermundigerhaus und das Stöckli Detligen bildete die natürliche
Kulisse. 35 Mitglieder unserer Gesellschaft lernten Gottfried Keller an
diesem Abend auf eine neue Weise kennen.

. Das Herbstbott vom 31. Oktober 1999 wurde von 185 Kellerfreunden
besucht. Herr Dr. Thomas Sprecher, Leiter des Thomas Mann-Archivs
in Zürich, sprach zum Thema «Welch strömendes Erzähler-Genie!» —
Gottfried Keller und Thomas Mann. Der Referent hat mehrereliterar-
historische Werke über Thomas Mannverfaßt.Sie alle zeichnensich durch
umfassendes Wissen und brillante Formulierungskunstaus. Mit derglei-
chen Leidenschaft als Jurist und Philologe untersuchte Dr. Sprecherin
seiner Herbstbottrede biographische Parallelen der beiden Autoren,ihre
Gemeinsamkeiten und Unterschiede des Künstlertums sowie des Werks
und beleuchtete sodann das Verhältnis des Späteren zu seinem Vorgän-
ger. Die musikalische Umrahmungder Feier durch das «Ensemble Pyra-
mide» gehört bereits zur liebgewordenen Tradition. Es spielten Markus
Brönnimann (Flöte), Barbara Tillmann (Oboe), Ulrike Jacoby (Violine),

Muriel Schweizer (Viola) und Anita Jehli (Violoncello) Werke von Jo-

seph Fiala (1748-1816) und Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791).

Zum Abschluß des Herbstbotts überraschte der Präsident die Anwesen-
den mit einem «Bhaltis». Er hatte zum 100. Jubiläum der Zunft Hottin-

gen, der Gottfried Keller-Zunft, die Festansprache über «Gottfried Kel-
ler und Hottingen» gehalten. Diese Rede und weitere Zunftansprachen
konnten die Teilnehmer in gedruckter Form nach Hause nehmen.

Rainer Diederichs
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Egon Wilhelm (1931-1999)

Am 16. Dezember 1999 wurde unser Präsident Prof. Dr. Egon Wilhelm
durch ein Herzversagen jäh aus dem Leben gerissen. Mit ihm hat die Gott-
fried Keller-Gesellschaft eine markante Persönlichkeit verloren, die sich

während Jahrzehnten mit nie erlahmender Kraft für Gottfried Keller und

sein Werk eingesetzt hat.
Literatur war Egon Wilhelms Lebenselixier. In nordischen wie in schweize-
rischen Literaturlandschaften fühlte er sich zu Hause. Von 1967 bis 1991 be-

kleidete er im Vorstand der Gottfried Keller-Gesellschaft das Amt des
Sekretärs und prägte sie von 1991 bis 1999 als deren Präsident. In Aufsätzen
und Vorträgen, in Ausstellungen und mit einem Videofilm hater sein pro-
fundes Wissen und seine Liebe zu Gottfried Keller zum Ausdruck gebracht.
Besondere Verdienste erwarb er sich als Förderer der Historisch-kritischen
Kellerausgabe, indem er Engpässe ihres Entstehens mit viel Geschick und
Verhandlungskunst zu umgehen wußte. Vor allem konnte er seine Begeiste-
rung für den Dichter anderen Menschen weitervermitteln. So ist auch
währendseiner Präsidialzeit die Mitgliederzahl unserer Gesellschaft um ein
Viertel gewachsen.
Die Gottfried Keller-Gesellschaft ist Egon Wilhelm für sein tatkräftiges
Wirken und seine menschlich vorbildliche Art zu tiefstem Dank verpflich-
tet. Der Vorstand und viele Mitglieder haben ihn auf seinem letzten Gang
begleitet.
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GOTTFRIED KELLER-BIBLIOGRAPHIE

Die Bibliographie enthält Nachweise der Werke Gottfried Kellers und der Sekundärliteratur
bzw. Rezensionen zu seinem Werk, die in den Jahren 1996 bis 2000 publiziert wordensind. Für

weitere Publikationen der Jahre 1996 bis 1999 sei auch auf die Bibliographie in den Jahresbe-
richten Nr. 64 bis 67 verwiesen.

Die Herbstbottreden sind am Schluß eines jeden Jahresberichts verzeichnet. Sie werden

darum in der vorliegenden Bibliographie nicht angeführt.
Die Angaben wurden in verdankenswerter Weise von der Zentralbibliothek Zürich, von

Frau Silvia Demuth, zusammengestellt. An den Recherchen hatsich auch Herr Meinhard Has-

linger beteiligt.

I. Primärliteratur

Das Fähnlein der sieben Aufrechten. Frei nach Gottfried Keller von Hansjörg Schneider. Brienz:
Landschaftstheater Ballenberg, 1999. 96 Bl.

Das Fähnlein der sieben Aufrechten. Hansjörg Schneider nach Gottfried Keller. Brienz: Land-
schaftstheater Ballenberg, 1999. 27 S.: Ill.
Programmheft

Gottfried Keller - Theodor Storm: Freundschaft als Lebens- und Schaffensquell: Briefwechsel:
Tonträger. Sprecher: Fritz Lichtenhahn, Charles Brauer. Dietzenbach: L&M Vertrieb Rico-
phon, 1999. 1 CD (75 Min.)

Keller, Gottfried. Lebendig begraben. Mit neun Kreidelithografien von Sebastian Hennig.

Dresden: Ed. Bubo, 1999. 44 S.: Ill.
Keller, Gottfried. Novelas de Zürich. Trad. y notas: Isabel Hernändez. Alba cläsica 39. Barce-

lona: Alba editorial, 2000. 390 p.
Keller, Gottfried. Rainer Guldenererzählt aus «Die Leute von Seldwyla»: «Frau Regel Amrain

undihr Jüngster». München: Janus-Hörbuch-Verlag, 1999. 1 Tonkassette: mono
Keller, Gottfried. Romeo und Julia auf dem Dorfe: Tonaufzeichnung. Gelesen von Achim

Hübner; Ton und Regie: Kai Lillich. Reclam-Hörbuch 120010. Stuttgart: Reclam, 1999.

Compact Discs (188 Min.)
Keller, Gottfried. Romeo undJulia auf dem Dorfe; Der Schmied seines Glückes. Red.: Miro-

slaw Ossowski. Z literatury niemieckojezycznej. Rzeszöw: Wydawnictwo Oswiatowe

FOSZE,1998. 139 p.
Keller, Gottfried. Romeo und Julia auf dem Dorfe und andere Novellen. Limitierte Sonderausg.

Fischer-Taschenbücher 50170. Frankfurt a.M.: Fischer Taschenbuchverlag, 1999. 291 S.
Keller, Gottfried. Sämtliche Werke. Hrsg. unter der Leitung von Walter Morgenthaler im Auftr.

der Stiftung Historisch-Kritische Gottfried-Keller-Ausgabe. Hist.-krit. Ausg. Bd. 23: Abt.
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GOTTFRIED KELLER-GESELLSCHAFT ZÜRICH

Einladung zum Herbstbott
Sonntag, 29. Oktober 2000

10.15 bis 12.30 Uhr (bitte beachten Sie
die geänderte Veranstaltungszeit)

Rathaus Zürich

Eröffnungswort

Johann Christian Bach (1735-1782)
Quartett in D-Dur op. 19 Nr. 2 für Flöte, Viola und Violoncello
Allegro - Andante - Allegro assai

Ensemble Pyramide:
Markus Brönnimann (Flöte), Barbara Tillmann (Oboe), Ulrike Jacoby (Vio-
line), Muriel Schweizer (Viola), Anita Jehli (Violoncello), Ja&l Bertschinger
(Harfe)

Rede von Stadtpräsident Josef Estermann, Zürich:

Die Kehrseite der Medaille - Gottfried Keller und sein Bild

in der Zürcher Öffentlichkeit

Claude Debussy (1863-1937)
Petite Suite (1889) (instr. M. Brönnimann) für Flöte, Oboe, Violine, Viola,
Violoncello und Harfe
En bateau - Cortege — Menuet - Ballet

Apero im Anschluss an das Herbstbott

Geschäftlicher Teil:
1. Protokoll der Generalversammlung 1999
2. Mitteilungen
3. Jahresbericht 1999
4. Jahresrechnung 1999
5. Wahlen
6. Verschiedenes

Eintritt frei. BringenSie bitte Ihre Freunde mit!

Bisher erschienene Jahresberichte, soweit vorrätig, können an der Kasse zum Preis

von Fr. 8.- für Mitglieder und Fr. 12.- für Nichtmitglieder bezogen werden.
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